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Es ist schon eine Art Gemeinplatz gewor­
den zu behaupten, dass die Frage nach Gott 
in der Philosophie kein Thema mehr sei. 
Teilt man diese Einschätzung, so handelt es 
sich bei diesem Buch um eine Ausnahme. 
Freilich liegt dem eine bestimmte Vorstel­
lung zu Grunde, worum es denn in der Phi­
losophie gehe. Und es gibt vielerlei Defini­
tionen dessen, was Philosophie der Sache 
nach sei. Dieser Umstand wird bekanntlich 
dadurch nicht einfacher, dass die Bestim­
mung, was sie denn sein kann, selbst be­
reits Aufgabe der Philosophie ist. Peter 
Strasser sieht die Sache so: "Für mich hin­
gegen liegt, wie schon für Anselm von Can­
terbury, in dem Satz ,Gott ist' die tiefste 
Herausforderung des menschlichen Den­
kens. Mir kommt vor, dass alle Probleme 
der Philosophie entweder auf diesen Satz 
bezogen bleiben oder sich letzten Endes in 
belanglosen Spielereien, in einem denk­
sportlichen L'art pour l'art, verlieren. Von 
Gott zu reden heißt, sich über den Begriff 
des Nicht-bloß-Faktischen Gedanken zu 
machen; nachzudenken darüber, wie der 
transzendente Urgrund des Faktischen zu 
jenem Ergebnis führen konnte, das wir als 
,die Welt' - und eben auch als die Welt der 
Übel und des Todes - kennen." (13f) 
Die Frage nach Gott ist jedenfalls für jene 
Auffassung von Philosophie unausweich­
lich, die sich als Fortsetzung der Deutungs­
bemühung des bewussten Lebens sieht und 
dabei die erreichten Standards der Traditi­
on berücksichtigt. Das heißt jeder, der sein 
Leben führt, und das ist nun einmal die 
Aufgabe, der sich kein Mensch entziehen 
kann, findet sich unweigerlich vor Fragen 
gestellt wie: Woher komme und wohin 
gehe ich? Bin ich für mein Handeln verant­
wortlich? Gibt es einen absoluten, letzten 
Grund? - Diese Fragen drängen sich dem 
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Menschen geradezu auf, und es bedarf eini­
ger Anstrengung, sie nicht aufkommen zu 
lassen. 

Gegen diese Anstrengung, dumm bleiben 
zu wollen, richtet sich die Philosophie (Odo 
Marquard), und sie nimmt diese Fragen 
auf: indem sie sie klärt, das heißt in klarere 
Formen bringt, nach verschiedenen Hin­
sichten differenziert und sich um Antwor­
ten bzw. den Aufweis der Unbeantwortbar­
keit bemüht. Nun wird immer wieder 
gesagt, dass letztlich jeder Denker einen 
Grundgedanken sein Leben lang verfolgt: 
Dieser Grundgedanke dürfte dann wohl in 
Zusammenhang mit irgendeiner Erfahrung 
stehen, aus der er sich erhebt und die als 
solche gar nicht weiter im Werk des Philo­
sophen thematisiert werden muss. Strasser 
spricht sich darüber allerdings aus: "Ich 
war als Kind, nach einer langen Zeit krank­
heitsbedingter Abwesenheit, nach Hause 
zurückgekehrt. Man hatte mich auf den 
Küchentisch gesetzt, wohl um mich zu be­
staunen, mich rundum betrachten zu kön­
nen. Die Prozedur war durchaus nicht un­
angenehm. Man hatte mir einen Suppen­
teller prallvoll mit Kirschen in die Hände 
gedrückt, ,alle zum selber Essen'. Ich ließ 
mich, ohne die nassroten Früchte an die 
Lippen zu führen - die waren mir damals 
irgendwie fast etwas Heiliges -, ruhig an­
schauen. Und schaute dabei mich selber an, 
aus einem kleinen Spiegel, der mir ge­
genüber an der Wand hing. Mit dem Teller 
Kirschen, alle zum selber Essen, in den war­
men Händen, schaute ich, der heftig ange­
schaut wurde, mich ruhig selber an. Der 
kleine Spiegel, aus dem heraus ich mich 
ansah, hatte einen geschliffenen Rand und 
einen monströs breiten Rahmen, der mit 
gar nicht zart gemustertem Leimpapier 
umklebt war; wohl ein Armeleute- und 
Nachkriegsbehelf. Derart erschien die Spie­
gelfläche noch winziger, als sie ohnehin 
war. Da geschah es, dass ich die Augen auf­
schlug. Ja, im Wachen erwachte ich. Und es 
war das einzige Mal für viele Jahre (für 
mehr als ein halbes Menschenleben), dass 
ich mein Gesicht, so wie es war, in Ordnung 
fand: mein Gesicht wurde, dieses eine ein­
zige Mal für viele Jahre, bewahrheitet vom 
Glanz der Kirschen, die ich nicht ansah, 
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bloß spürte.") Was sich hier ereignete ist ein 
"Augenblick der Philosophie", wie Strasser 
das nennt. 
Hier wird eine Art Selbsterkenntnis geschil­
dert, in der jede Trennung aufgehoben ist 
und Subjekt und Objekt übereinkommen. 
Nach diesem Modell des reflexiven Selbst­
bezugs will Strasser in seinem neuen Buch 
nun auch das Verhältnis von Gott und Welt 
denken. Damit erschließt er sich einen 
neuen Themenbereich für seine Position, 
die sich als die eines objektiven Idealismus 
kennzeichnen lässt, wonach es eine ideale, 
allgemeine Struktur gibt, den objektiven 
Geist, an dem sowohl die natürlichen Din­
ge als auch der Mensch teilhaben. "Gott 
ist das Subjekt-Objekt seiner Schöpfung. 
Schöpfung bedeutet Selbstentfaltung Got­
tes nach dem Modell des Subjekts, das sich 
dadurch entfaltet, dass es sich selbst zum 
Objekt seines Nachdenkens [!] macht." (62) 
Dass er sich dabei auf Hegel bezieht, liegt 
nahe. Allerdings handelt er sich damit auch 
Probleme ein, die von Schelling in aller 
Schärfe formuliert wurden: So etwa wenn 
Strasser davon spricht, dass die Schöpfung 
als ein Sich-selbst-Denken Gottes aufzufas­
sen sei. Wird damit aber die Wirklichkeit 
der Schöpfung erreicht beziehungsweise 
erklärt, oder bleibt hier doch alles bloß in 
der Sphäre des Denkens? Auf jeden Fall 
tauchen des öfteren Fragen auf, wo man 
gerne noch mehr gewusst hätte. - Das An­
regende und Inspirierende von Strassers 
Spekulationen kommt gerade dadurch zum 
Tragen. 
Freilich betont Strasser, dass diese Explika­
tion des Verhältnisses Gott - Schöpfung auf 
Schwierigkeiten in der christlichen Dogma­
tik stößt: "Gott, das ist die Annahme des 
Idealisten, steht zur Welt in einer analogen 
Beziehung wie das Subjekt zu sich selbst. 
Die Implikationen dieses Ansatzes sind 
ebenso klar, wie sie - nebenbei gesagt - ge­
gen das christliche Dogma stehen: Gott ist 
die Welt, aber in der Art und Weise, dass er 
zugleich das Subjekt ist, das auf sich selbst, 
das heißt auf das Ganze seiner Schöpfung, 
reflektiert. "(61) Dass Strasser dies nur 
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nebenbei sagt, ist kennzeichnend für seine 
Absicht. Ihm geht es um eine natürliche 
Theologie, also eine, die sich auf das na­
türliche Licht der Vernunft verlässt und 
darauf beschränkt. - Solche Unternehmun­
gen sind, wie gesagt, in der Philosophie sel­
ten geworden. Allein deshalb verdient es 
schon Aufmerksamkeit. Und Ziel dabei ist 
es, einen religiösen Universalismus zu 
begründen: also eine Religiosität oder eine 
Deutung des religiösen Empfindens, gegen 
die keine guten Gründe von seiten der Ver­
nunft namhaft gemacht werden können. 
Damit wird von Strasser eine interessante 
Zwischenposition eingenommen: einerseits 
polemisiert er gegen den Rationalismus der 
Aufklärung, der religiöses Empfinden nicht 
berücksichtigt und das Gottesverhältnis auf 
Ausübung der Moral beschränkt, andrer­
seits wendet er sich gegen neue Unmittel­
barkeiten, wie sie unter dem Namen ,New 
Age' kursieren, die das religiöse Empfinden 
irrational kultivieren in allen möglichen 
Spielformen des Aberglaubens. Diese Posi­
tion wird umso markanter, wenn man noch 
die zahlreichen Stimmen im Ohr hat, die 
aufgrund des Terroranschlags in New York 
die Abschaffung der Religionen fordertern, 
da diese allesamt gewaltfördernd wären. 
Wie stellt sich dann von seiten des reli­
giösen Universalismus das Verhältnis zum 
Christentum dar? Seine natürliche Theolo­
gie "stützt das Christentum, soweit der 
christliche Monotheismus und die christli­
che Moral allen Menschen, die vernünftig 
und guten Willens sind, als das Beste, wo­
für sich eintreten lässt, nahegebracht wer­
den kann". (32) Sollte man einmal in New 
York sein und noch dazu auf einer Party, 
dann kann man dort unter Umständen hö­
ren: "I am a cultural catholic". Das sollte 
dann in etwa soviel meinen, dass man -
zufälligerweise - aus einem katholischen 
Umfeld kommt, aber nicht im engeren Sin­
ne glaubt. Wenn man darüber hinaus eine 
Erfahrung macht, die die Trennung von 
Subjekt und Objekt aufhebt, so wie Strasser 
sie uns schildert, dann wird man sie wohl 
mit christlichen Gehalten für sich verständ-

1 Peter Strasser, Geborgenheit im Schlechten. Über die Spannung zwischen Kunst und Religion. Essay, 
Wien 1993, 126, kursiv im Original. 
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lieh machen. Die Position Strassers scheint 
über einen solchen kulturellen Katholizis­
mus hinauszugehen, wenn er die christli­
chen Gehalte als die besten, also diejenigen, 
die am ,vernünftigsten' sind, bezeichnet. 
Hat die Idee des christlichen Gottes also die 
beste Chance, zum "Gott aller Menschen" 
zu avancieren? 
In diesem Zusammenhang darf die Kenn­
zeichnung seiner Haltung als "skeptische 
Religiosität", um deren "Ausdruck und 
Beförderung" (21) es ihm geht, nicht miss­
verstanden werden: Philosophie ist immer 
skeptisch, das heißt sie nimmt Geltungsan­
sprüche nicht unbedacht hin, sondern prüft 
diese. Es geht ihm nicht um einen Agnosti­
zismus. Vielmehr ist sein Anliegen, Gren­
zen, die auch in der Philosophie allzu eng 
gezogen wurden, zu überschreiten. Er 
"weiß, dass es Gott gibt [ ... ]" (13) Es geht 
ihm darum, Gott zu denken, den wir, wie 
er betont, nicht erkennen können. Gut idea­
listisch macht er darauf aufmerksam, dass 
uns aufs Erste ein "solches Nachdenken 
weniger Gott nahe zu bringen, als die Ein­
sicht zu befördern" scheint, "dass wir von 
ihm grundsätzlich getrennt sind" (14). 
Letztlich gehe es jedoch um die "Rücknah­
me der Entzweiung, des Risses, der durch 
die Welt geht, seit dem Heraufdämmern 
der Subjektivität, die sich selbst als endlich 
und einern Objekt gegenüber erfährt". (191) 
Philosophie wird also durch diese Tren­
nung überhaupt erst notwendig, die sie 
aufzuheben versucht. Sie ist, wie der junge 
Schelling schreibt, "ein nothwendiges Ue­
bel", und "so arbeitet sie in diesem Betracht 
zu ihrer eigenen Vernichtung". Der "Ferial­
praktikant des Glaubens", von dem Stras­
ser in einern anderen seiner Bücher sprach, 
hat, so sieht es aus, eine feste Stelle als 
objektiver Idealist gefunden. Arbeit gibt's 
genug. 
Linz Michael Hofer 
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